
  

Saarkalender für das Jahr 1927.

Die zerriſſcene Hoſe, der Liebe Leid. Aule nannten wir ihn, den guten Profeſſor Dr. K–n. Er war|tets

lieb zu uns der Alte mit ſeiner brummelnden Sprache und dem guten Herzen. Wir verdanken ihm viel, aber

auch unſere Saarheimat, der er in Liebe zugetan war und für die er ſeine Kenntnisse und seinen Fieiß ein-

ſezte. Er wußte aber auch die Erzeugniſſe der Saar im Weinbau zu ſchäten, der Iunggeselle, den man oft als

Weiberfeind bezeichnete, weil er nicht das Ehejoch auf ſich genommen. Er ſuchte viel lieber im Kaſino nach

einen guten Tropfen, als nach dem Reize, Dater zu ſpielen und für Frau und Kinder zu sorgen. Aber nicht

immer war er der eingefleiſchte Hageſtolz, denn auch er war jung und auch ihm ſchlug einſt die. Liebe ins wilde
„Jägerblut“. Freilich wird dies meinen alten Kompenälen, denen ich durch den Saarkalender meine Grüße über-

mittele, etwas Neues sein. Sie gingen ja meiſtens in die Ferne und ſind heute ſicher ſchon grau und ſchimm-

lich wie ich, der ſich ſtets der beſonderen Bevorzugung des ſo oft von uns betrogenen ,Aule“ erfreuen durfte.

In Amt und Würden ſaß ich öfter noch mit dem gelehrten Forſcher zuſammen im Zivilkaſino und höre ihn noch

herzlich lachen, wenn ich ihm von unseren Kniffen erzählte, denen er zum Opfer fiel. Einmal hatten wir

wiederum gemütlich manchen Becher geleert und in fröhlicher Stimmung kam die alte Frage: ,Herr Proſeſſor,

warum haben Sie eigentlich nicht geheiratet?“ „Na, dann will ich Ihnen mal meine Liebesgeſchichte erzahlen.

Ich hatte Ausſicht auf Anstellung in Saarbrücken und Ausſicht auf eine nette Frau. Meine Braut wohnte in

Dölklingen. Ich hatte verſprochen, an einem beſtimmten Tage in Völklingen zu erſcheinen und mit dem Iawort

der Eltern zugleich die Derlobung zu feiern. Soweit war alles ſchon gediehen und gut und ſchön. Aber mit
des Geſschickes Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten. Als junger Mann war auch ich eitel und machte jede
Mode mit. Damals mußte man Stege an den Unflüſterbaren tragen, wollte man nicht als Hinterwäldler er-
ſcheinen. Ich fuhr nach Völklingen, aber beim Aussteigen platte mir die Hoſe durch den zu eng angezogenen
Steg. Verzweifelt ſtand ich auf dem Bahnſteig, denn ich konnte unmöglich in ſolchem Aufzug vor meiner

Herzensneciqung erſcheinen. So lief ich hin und her, ohne daß mir in meiner [atalen Situation ein rettender

Gedanke kam. Der nächſte Zug brachte mich in gedrückter Stimmung nach Saarbrücken zurück. Die Eltern

meiner Braut erfuhren jedoch ſofort, daß ich wohl in Dölklingen geweſen, aber anscheinend unſschlüſſig geworden

nach Saarbrücken zurückgekehrt ſei. Ein Schreiben peinlicher Art belehrte mich, daß Familie und Braut auf

mich nicht mehr reflektieren. So wurde die zerriſſene Hoſe mein Lebensglück, denn ich fühle mich als Iung-
geſelle ſehr wohl. Mein damaliger ehrlicher Schmerz hatte ſich bald in ſtile Zufriedenheit aufgelöſt. Es war
ein Wink des Himmels, den ich erſt ſpäter zu würdigen wußte. Zweimal habe .ich mein Lebensglück nicht auf
die Probe gestellt.“. „Herr Profeſſor,“ ſo hieß es im Kreiſe, „cedenken wir Ihrer erſten und einzigen Liebe!“

Lächelnd ſliceß er mit uns an, nach seiner Art vor ſich hinm::rmelnd: „Ja, ja, die Hoſe und der Steg waren

ſchuld daran!“ W—n.

Aus der Schule. In einer Dorfschule des oberen Saargebiets paſſierte einſt folgendes luſtiges Stückchen: „„In
der Kreisstadt hatte ein Gerichtsvollzieher namens Nachtigall ſeinen Amtssitz. Zu seinen Dienſtreiſen aufs Land

benutzte er ſtets eine „Scheeß“" und war bei Groß und Klein bekannt. Er trug auch eine Brille. Nun war in
der genannten Schule Unterricht über das Dogelleben. Auf des Lehrers Frage: „Was iſt von der Nachtigall zu
ſagen?“ antwortete ein kleiner ABC-Schüte: „De N acht i g a 11 f hr t in d er Sch e eß unn hat e
Br ell of f.“ ;

Reingefallen! Der alte M-r war ein hervorragender Meiſter in sſeinem Fach, man wußte seine Kunſt im

ganzen Saartal zu ſchätzen, aber wie jeder brave Deutſche war er auch dem Becher nicht abgeneigt. Bei einer

feuchtfröhlichen Kneiperei graute bereits der Morgen, wie er den Heimweg antrat. Es tagte ſchon, als er vor dem
ehelichen Schlafzimmer stand. Gardinenpredigten liebte er nicht und kam auf den Gedanken, ſich zu entkleiden
und der jedenfalls ſchlaftrunkenen Frau ein Märchen aufzubinden. Bei ſeinem Eintritt fährt Frau M-r aus dem
Schlaf empor: „Was is los? Wo kommjt du her?“ „Oh, nix is los, mir war nit wohl, ich mußte mal ver-
ſchwinden!“ Da richtet ſich aber die Gattin hoch auf und ruft ihm unsanft, die Situation ſofort klar erfaſſend,
zu: „M l ſ o d o d er um Hh a ſt d u Kr a g e un d Kr a w att ang e d o n !“ M.r beſaß Humor genug, ſeinen

Reinfall zur Warnung der Freunde mitzuteilen, indem er die Heimkehrenden ermahnte: „Zu allererſcho Krage
un Krawatt runner!“

„So endet treue Liebe“ (Lucia von Lammermoor). Der Peter M. hat endlich ſein geliebtes „„Guſchdche“ hei-
raten können. In der „Ewwergaß“" bekommt man nach langem Streit mit dem Wohnungsamt ,,e Kich un e

Schdubb“. Manrichtet ſich ein. Die blizneue Küche ſtrahlt vor Sauberkeit. Beſonders der wohlausſtaffierte
Küchenſchrank iſt der Stolz der jungen Frau. Bei der erſten Wäſche hilft Peter, galant wie junge Ehemänner
nun mal ſind, seinem Frauchen. „Du brauſchd nit uff de Schbeicher ze laafe, mr hänge die Wesch in dr Kich
uff. Ich ziehe dr's Sääl. Ein Kloowe wird in die Wand geschlagen, der andere in den neuen Küchenschrank
getrieben. Und dann hängt ſich Peter an das ,„Sääl“", um seine Festigkeit zu prüfen. Er probiert einmal

es hält. Er hängt ſich feſter dran –~ und pardauz liegt der ganze "Oberbau vom Küchenschrank auf den Dielen.

Kein Stück Teller, Taſſe, Untertaſſe (vun allem e Dutzend) bleibt ganz. Nach dem erſten fürchterlichen Krach
in der jungen Ehe, ſoll ſeine Frau den Peter nur noch ,„Toobert“ tituliert haben.

Don der pfälziſch-lothringiſchen Grenze. Folgende Schnurre erzählt das „Echo von Weißenburg“: Auf einer
Station stiegen so viele Reiſende ein, daß alle Abteile voll beſezt waren. Da kommt im lettten Augenblick noch
ein Mann oufs Trittbrett geſprungen und will mitfahren. „Zurück“, brüllt der Schaffner. „Ei warum?“ frägt
der Mann. ,Es iſt alles voll,“ bekommt er vom Schaffner zur Antwort. Der Manngeht jetzt aufs Stations-
büro, um seine Beschwerde einzutragen. „Herr Stationsaſſiſtent, bitte das Beſchwerdebuch.“ ,„„Unmöglich“ erhält
er zur Antwort. „Ja, warum?“ = ,Ei es iſt voll.“ ~ ,Bitte rufen Sie den Herrn Stationsvorſteher, damit ich
meine Beſchwerde mündlich vortragen kann." ~ „Auch unmöglich.“ ~ „Warum denn?“ ~ ,,Er iſt auch voll!“
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